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Cäcilienvereins der Generalverſammlung den Be⸗

— ſcheid, daß auf ſeine Anfrage hin Carl Munzinger

ſich bereit erkllärt habe, die Leitung des Vereins zu über⸗

nehmen, „wenndieſer ſich ſeinem ſtrengen Regiment fügen

wolle.“ Ob wir wollten! Carl Munzinger warunsjalängſt

kein Fremder mehr; hatten doch die meiſten von uns ſchon

in großen Aufführungen unter ihm geſungen im ſoge—

nannten „Empfangschor“, der, zum Berniſchen Kantonal⸗

geſangfeſt 188) gebildet, bei jenem Anlaß mit Mendel⸗

ſohns „Lobgeſang“ die Sänger des ganzen Kantons be⸗

grüßte. In den darauffolgenden Jahren wurden „Ooyſſeus“,

„IX. Symphonie“ und am 5. Auguſt 1884 zum Hochſchul⸗

jubiläum der eigens für dieſe Feier von IJ. V. Wiomann

und Carl Munzinger geſchaffene, wunderſchöne „Feſt—

hymnus“ zur gelungenen Aufführung gebracht.

Die Wahlerfolgte natürlich einſtimmig. Im Oktober

begannen die Proben zu „L'enfance du Christ* von Hector

Berlioz, dem erſten Werk, das Carl Munzinger mit dem

Cäcilienverein einſtudierte. Durch Wiederholungen in den

Jahren 1891 und 10907ſuchte er dieſes Werkſeines Tieb⸗

lings unter den modernen Komponiſten den Bernern näher

zu bringen und verſchaffte in Bern wirklich durch die

letzte Aufführung dem genialen Meiſter die ihm ſo oft im

Leben verſagt gebliebene allgemeine Anerkennung.

m 22. September 1884 brachte der Präſident des
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Gleich im erſten Winter wurdeeine wöchentliche Chor—

ſtunde eingerichtet, welche ungeübten Sängerinnen zur ge—

wünſchten Sicherheit verhelfen ſollte. Auch ältere Mitglieder

benutzten dieſe gute Gelegenheit, vermutlich zur Befriedi—

gung des Direktors. Immerhinſorgtedieſer dafür, daß der

Chorkurs mehr den Neulingen zugute komme. Als nach

dem dritten Kurs zwei beſtandenere Mitglieder ihrem

Dank den Ausodruck gaben,ſie freuten ſich auf den nächſten

Winter, da hieß es: „Nenei, jitz iſch's gnueg. Jſchan

euch doch nid bis a eues ſälige⸗n⸗And i dor Chorſtund

bhalte!“ Der Wink warzudeutlich, um mißverſtanden

zu werden. Immerhin ſangen die Beiden im Cäcilien—

verein noch 12 und 22 Jahre unter Munzingers Leitung

und warten noch heuteaufihrſeliges Ende.

Auf Weihnachten 1885 wurde unter anderem Schu—

manns „Aoventlied“ eingeübt. In jenen Jahren boten

Schumann'ſche Werke dem Chorbeſondere Schwierig⸗

keiten. Da hieß es dennineiner Orcheſterprobeplötzlich:

„Nun, wenn manmitſolch einerGeſellſchaft eine Paſſion

aufführen will, da bekommt manReſpektvorſich ſelber!“—

Dieſen Reſpekt zollte allerdings ſowohl Publikum wie

Chor dem Direktor, als er den Bernern im Frühling

1887 Bachs ſchöne Johannes-Paſſionals erſtes großes

Werkvorführte. Es wardieszu jener Zeit kein Geringes.

Auf einen guten Beſuch der Konzerte ließ ſich nie mit

Sicherheit rechnen, und — der Cäcilienverein hatte damals

noch nicht geerbt. So warendenndieDefizite an der

Cagesordnung. Beſinntihr euch noch, wie wir mit unſern

Liſten auszogen von Haus zu Haus, um unſereerſte

Paſſion auf Subſkription ins Werkzuſetzen? Beſinnt

ihr euch, wie dieſe Liſten zuhinterſt einen Rand hatten,
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in den wohlmeinende Muſikfreunde ein paar Fränkli zeich—

neten für den Fall eines Defizites? DerErfolg

dieſes mühſeligen Werbens war immerhin ſo, daß man

bei einigem Optimismus die Sache wagen durfte. Mit

Eifer ging man ans Werk; die Energie unſeres Direktors

beſiegte alle Schwierigkeiten, und nach den glänzenden

Aufführungen vom 24. und 25. April 1887 wußte man,

daß Bern füralle Zeiten für die großenklaſſiſchen Werke

gewonnenſei.

Die damals Mitwirkenden erinnernſich noch gut des

großen Eindruckes, den ihnen dieſe erſte Paſſion durch

das vollſtändige Gelingen ihrer Aufführung machte. Auch

die Zuhörer warentief ergriffen, namentlich von der

wunderbaren Schönheit der Choräle. J. V. Widmann

nannte damals im „Bund“ jene Cage Weihetage. „Ein

Werk wie die Johannes-Paſſion ſingen und auch nur es

hören, freilich recht hören, mit ganzer Hingabe der Seele

hören, das heißt am Ciſch der Unſterblichen zu Gaſt ge—

laden ſein.“ Eine bis dahin nur von Stockhauſen mit

ſeinen Soliſten gewagte Neuerung brachte Carl Munzinger

zur Ausführung, indem er die immer von den Fragen

des Chors unterbrochene Baß-⸗Arie „Eilt, ihr angefocht—

nen Seelen“ drei Chorſängern anvertraute, zur Freude

anweſender Muſikkenner, die der Ausführung „tadelloſe

Deutlichkeit und Klangſchönheit“ nachrühmten, „ohne daß

der Charakter des Sologeſangs beeinträchtigt worden

wäre.“

Natürlich war der Chor verſtärkt worden. Die Frauen—

ſtimmen warenleicht zu finden. Die 28 verſtärkenden

Männerſtimmen gehörten zur größern Hälfte der Tieder—

tafel an. Das Orcheſter! Werandieheutige Beſetzung
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der Inſtrumente gewöhnt iſt, wird kaum für möglich

halten, daß mit den damaligen beſchränkten Mitteln eine

wirkungsvolle Durchführung des ſchönen Werkes möglich

war. EineVerſtärkung fand ja ſtatt; doch war der Di—

rektor wie in den gewöhnlichen Konzerten genötigt, mehr

als ihm lieb warſich mit Dilettanten zu behelfen. Dieſe

waren natürlich zu den Vormittagsproben des Orcheſters

nicht zu haben; einzelne verſäumten wohl auch noch den

einen und andern Abend, ſo daß die Arbeit des Dirigenten

groß war undſeine Zuverſicht auf ein gutes Gelingen

wohl gelegentlich ins Wanken kommen konnte. Zum

erſtenmal wurde damals für die 150 Sängerinnen, 52

Sänger und 56 Muſiker im Münſter ein Podiumerrichtet,

auf dem manſich bald heimiſch fühlte und von dem man

ſich nur ſchweren Herzens trennte. Sagte doch unſer

Direktor: „Am liebſchte wetti gar numme ab däm Po—

dium abe!“

Am 26. und 27. April 1890 folgte die Matthäus—

Paſſion, beiderdie Liedertafel als ſolche mitwirkte. Die

Matthäus⸗Paſſion ſtellte noch grsßere Anforderungen, war

aber durch das Studium des kleinern Werkes gut vor—

bereitet worden, ſo daß auch ihre Aufführungeinen vollen

Erfolg bedeutete, der Bern in die Reihe der Schweſter—

ſtädte Baſel und Zürich hob.

* *
*

Wenn von Carl Munzingers Kompoſitionen ge—

ſprochen wird, ſo nennt man wohlinerſter Tinie „Die

Freiharſtbuben“. Einzelne Aummern daraus, beſonders

„Eine Crommelhör'ich ſchlagen“, „Wir ſcharen uns ums



— 9 —

Banner“ und „Nun ruh' ich neben Schwert und Speer“,

fanden ſich oft in Konzertprogrammen der Siedertafel

und anderer Männerchöre. Das ganze Werk wurde 1899

am Eiogenöſſiſchen Sängerfeſt in Bern unter des Kom—

poniſten eigener Leitung aufgeführt, ſpäter im Juni 1912

am Schweiz. Conkünſtlerfeſt in Olten und ganz beſonders

ſchön letzten Winter in Bern unter Fritz Brun.

Zur Feier des 50⸗jährigen Beſtehens unſerer Hoch—

ſchule — 5. Auguſt 1884 — komponierte Carl Munzinger

einen von J. V. Widmanngedichteten „Feſthymnus“, der

Zuhörer wie Mitwirkende mächtig ergriff. „Und woeine

Silberlocke heut uns dieſen Tag noch weiht, iſt's wie

Läuten einer Glocke aus der fernen Jugendzeit“. — Die

Einweihung der neuen Hochſchule, 4. Juni 1908, wäre

wohl der gegebene Anlaß geweſen, das ſchöne Werk zu

wiederholen. Doch derallzu beſcheidene Meiſter ſchwieg

und brachte das vonandererSeite aufgeſtellte Programm

jenes Konzertes zur Ausführung. Hoffen wir aber doch,

den ſchönen „Feſthymnus“, der an Wertein bloßes Ge—

legenheitswerk weit überragt, noch einmal zu hören. Oder

kann man wohlheutzutage jeneſchlichten Weiſen nicht

mehr zur Wirkung bringen? Dann könnte auch kein

Schumann⸗ oder Vobert Franz⸗Lied mehr geſungen wer—

den, — manbegegnetihnenfreilichin Konzertprogrammen

ſelten genug — und dann müßte einem die moderne

Muſiziererei leid tun.

Carl Munzingers größte Kompoſition iſt und bleibt

doch wohl ſein „Feſtſpiel zur 700jährigen Gründungs—

feier der Stadt Bern“. Wieſtark es wirken würde, hat

er wohl vor dem 15. und 16. Auguſt 1801 ſelber nicht

geahnt. Als die Mitglieder des Chors ihm nach einer
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ſagte er in ſeiner beſcheidenen Art: „Es iſt ganz nett

von euch, daß ihr Freude dran habt; wir wollen aber

doch machen, daß wir mit dem Studiumfertig werden,

ſonſt wird's langweilig“. Tangweilig wurde es aber gar

nicht. Als dann in denletzten Wochen jeweilen gegen

Abend einzelne Szenen zu den Klängen eines unmöglichen

Klaviers geprobt wurden, dafüllten ſich die Sitzreihen

mit Zuhörern; denn die Berner merkten ganz gut, daß

ſie „ihrem Ereignis“ entgegenharrten, und wurdennicht

müde, die Wirkung von denverſchiedenen Plätzen aus

zu prüfen und mitzuraten: „Chönnt me nid .. .?“ und

Sétt menächt nid

Und dann kamen die großen Cage! Am 15. Auguſt

eitel Sonnenſchein und Fegfeuerhitze, am 16. ſtimmungs⸗

volle Wolkenbilder: „Crüb an des Jahrhunderts Neige

ſchaut der Himmel auf das Schweizerland“, dazwiſchen praſ—⸗

ſelnder Regen, der Landſturm,der die Bühneverlaſſen hatte

und über den Raſen, zwiſchen den Mitwirkenden und den

Zuſchauern durchzog, an beiden Tagen eine andächtig

lauſchende Menge, die Bäume des Dählhölzliwaldes bis

oben dicht beſetzt von ſtaunenden Buben,dieergriffenen

Darſteller und Sänger, dann zum Schluß Kanonendonner

und Münſterglockengeläute und mitten drin der Meiſter,

der durch einen Wink ſeiner Hand die ganze Feſtgemeinde

ſich erheben und einſtimmen ließ: „Rufſt du, mein Vater—

land!“ Carl Munzinger, das müſſen doch dieſchönſten

Stunden Deines Lebens geweſen ſein!

Die Wirkung warnachhaltig. Bei jeder Straßen—

ecke der Außenquartiere, um die man bog, ſtieß man auf

Trüppchen von 6, 7 und mehr Buben,die den Zähringer—
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marſch, den Bernermarſch und andere ihnen im Ohr

gebliebene Bruchſtücke des Feſtſpiels trommelten und

pfiffen. Wo in Orcheſterkonzerten der Zähringermarſch

ertönte, da wurde miteingeſtimmt, und lange, langeſtand

Bern im Zeichen des Feſtſpiels. Jener alte Mann hatte

nicht ſo unrecht, als er ſagte: „Nun will ich nichts mehr

hören und anſehen; mitdieſem Einoruckwill ich ſterben“.

Die allgemeine begeiſterte Dankbarkeit für das Feſt—

ſpiel fand ihren Ausdruck darin, daß Carl Munzinger

von der Hochſchule durch die Verleihung des Doktortitels,

von der Stadt Bern durch die Schenkung des Burger—

rechtes geehrt wurde. Ein ſo guter Berner Munzinger

auch war undblieb, — berniſches Cemperamenthat er

nie angenommen. Es hätte ihm's auch keiner gedankt.

Mit allzu berniſcher Gemächlichkeit hätte er nieerreicht,

was ererſtrebt und auch zu gutem Ende geführt. Da

hieß es ſchon, etwas ſcharf ins Zeug gehen, um die ſchwer

beweglichen Maſſen in Fluß zu bringen. Seinſtetstref—

fender Witz iſt bekannt und wurde ihm auch kaum übel

genommen. „Sehen Sie mich an, meine Damen; es kann

Ihnenleicht etwas Schlimmeres paſſieren!“ Gewiß, gewiß,

das glaubten ſie alle und kamen auch ſofort der Wei—

ſung nach.

Es gab Schülerinnen, die ein Tied, mit deſſen Auf—

faſſung Munzinger garnicht einverſtanden war, nie mehr

zu ſingen wagten. Eine andredagegenſagte nach ſeiner

herben Kritik eines Brahms-Liedes ſeelenruhig zu einer

Bekannten: „J tue's jitz e chli dänne, nime's deſpäter

wieder füre. J merke ſcho, er möcht migärnabſchüfele.

Aber us däm git's nüt; dä ſöll mi numenochlibhalte.

J mueß o mängsmache, i miech's lieber nid. J wott o
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öppis, wo⸗en⸗i Freud dra ha!“ Carl Munzingerlachte,

als ihm dieſe reſolute Rede hinterbracht wurde, und der

Unterricht gedieh fröhlich weiter.

Wiegutließ ſich unter ſeiner Leitung ſingen! Die

klaſſiſche Ruhe, mit der er dirigierte, verlieh auch dem

Chor die nötige Sicherheit. Wer in dieſer Ruhe etwa

Cemperamentloſigkeit vermutet hätte, müßte ihn garnicht

gekannt haben. Dievielen herrlichen Werke, die Carl

Munzinger zur Aufführungbrachte, ſtehen in den Jahres—

berichten ſeiner Vereine verzeichnet, ſo namentlich auch

in der umfangreichen, 1895erſchienenen Feſtſchrift der

BernerSiedertafel.

Sogaraufdie Bretter, die die Weltbedeuten, führte

Munzinger ſeine Scharen. „Das goldene Kreuz“ (18809)

und „Iphigenie in Cauris“ (18949) ſtehen uns allen in

leuchtender Erinnerung.

Carl Munzingers zaͤhlreiche Schüler und Schüle—

rinnen haben ihm viel zu danken, neben aller Anregung

und Förderung, die ſie empfingen, nicht zum mindeſten

auch das perſönliche Intereſſe, das er für ſie hatte. Wie

betonte er doch je und je, der muſikaliſchen Bildung habe

eine abgeſchloſſene wiſſenſchaftlichevorauszugehen. Da

ſprach er freilich aus eigener Erfahrung. Die Verhältniſſe

hatten es mitſich gebracht, daß erſelbſt möglichſt bald

auf eigenen Füßen zu ſtehen wünſchte und daher ſchon

mit 21.Jahren an die Arbeit ging. Dahatte er denn gar

manches ſpäter ſelbſt nachzuholen, was bei einem längern

Bildungsgange mühelos erworben wird. Andereſollten

es beſſer haben als er. Siehatten's auchbeſſer,leichter.

Wieſchön begleitete Carl Munzinger am Klavier!

Das wirodihmſoleicht keiner nachmachen. Da ſpürte
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man, welch feinfühliger Menſch er war. Nebenbei —

welcher andere Muſiker hat wohl ein ſolches opus J auf—

zuweiſen, wie Munzingers erſte Lieder Hafiſa, Bettler—

liebe u. a. Das Heftiſt nur in deralten,ſtockfleckig

gewordenen Ausgabe zu haben, wirodaber von denen, die

es ſeit mehr als 30 Jahrenbeſitzen, ſorglich gehütet.

Beſonders gut wußte Carl Munzinger den Confür die

herzigen Schweizerlieder zu treffen. „Heimelig“ und „Härz,

wohi zieht es di?“ ſind ihrer Wirkung immerſicher.

Andere Schweizerlieder hat er geſetzt. Ungedruckt und nur

vereinzelte Male geſungen ſind einige reizende Terzette

nach Strophen von J. G. Kuhn unodGottfried Straßer,

wie überhaupt noch manches ſchöne Tied ſich im Nachlaß

des Meiſters findet.

Carl Munzingers Nachfolger im Amtweißrecht

gut, was er ſeinem Vorgänger zu danken hat. Dieſer

übergab ihm einen wohlgeſchulten Chor, ein eingeübtes

Orcheſter und hatte lange, lange ſchon darangearbeitet,

daß Frau Muſika beſſere Pflege, nebenbei auch paſſendere

Unterkunft in der alten Mutzenſtadt finde. Als enolich

dieſe Beſtrebungen in die Tat umgeſetzt waren, das Kaſino

erbaut, die Konzertorgel erſtellt, eine namhafte Verſtär—

kung des Orcheſters beſchloſſen, da legte der müde Meiſter

das Scepter nieder, doch nicht bevor er noch für einen

würdigen Erbengeſorgthatte, für den er mit voller Kraft

einſtand. Der Abſchied war glanzvoll. Als ob die ganze

Energie der jungen Jahrewiederkehre, ſo führte Munzinger

ſeine ſieggewohnten Scharen zu den Eröffnungskonzerten

ins neue Kaſino. An zweiaufeinanderfolgenden Cagen

Beethovens Neunte und Berlioz' Fauſts Verdamm—

nis aufzuführen, und ſo aufzuführen, war nur möglich
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durch völlige Hingabe des Dirigenten wie des Chors. Aber
ſo ſollte es ſein: Aur Carl Munzinger durfte den neuen
Konzertſaal eröffnen, nur er die Worteſprechen: AIch
weihe dieſes Haus als eine Stätte edelſten Genuſſes.“
Der Mann, der 40 Jahre lang unter ſchwierigen Ver—
hältniſſen Berns muſikaliſches Leben geſtaltet und ihm
ſein Gepräge verliehen hatte, der ſollte doch noch einen
Blick ins gelobte Tand tun dürfen.

Seinen 70. Geburtstag hat Carl Munzinger nicht
erlebt. Wie warm hätte man ihm einen ſchönen, geſunden
Tebensabend gewünſcht, den er wohlgehaltvoll zu geſtalten
verſtanden hätte. Er, der ſo viel Muſik zu Gehör ge—
bracht, hätte doch auch noch Muſik zu hören bekommen
ſollen, wozu ja früher die Zeit niegereicht hatte. Auch
durch ſeine andernvielſeitigen Intereſſen hätte er gewiß
noch manchem Lebensjahr Inhalt zu geben gewußt. Es
ſollte nicht ſein. Nachdem ſeine Kraft gebrochen, konnten
die ihn liebten ihm nur gönnen, daß er im Frieden die
müden Augenſchließen durfte.

Wenn ein lieber Menſch ſtirbt, ſo wird herber
Schmerz nach und nach zu weicher Wehmutgemildert
durch den Gedanken, daß der Entſchlafene ein glückliches
Leben hinter ſich hat. Carl Munzinger war glücklich,
war es durch Naturanlage ſowohlwiedurch ſeine Lebens—
verhältniſſe. Seine geſunde Kraftnaturließ ihn die reiche
Schönheit ſeines lieben Schweizerlandes voll genießen.
Seine Arbeit, wie muhevoll ſie oft auch ſein mochte, war
ihm eben doch lieb und zu ſeinem Glücke notwendig.
Seiner energiſchen Art entſprach juſt das Überwinden von
Hinderniſſen und Schwierigkeiten beſſer, als ein bequemes,
ruhiges Wirken.
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Sein Familienleben warſehr glücklich. Beſonders

hervorzuheben iſt das herzliche Verhältnis, in dem er zu

ſeiner Schwiegermutter ſtand. Es mußfürſeinetief—

gebeugte Gattin ein wohltuender Gedanke ſein, wie nahe

ihre beiden Tiebſten ſich ſtanden, wie hoch ſie einander

hielten. Das ſchöne Heim, das die Drei jahrelang um—

ſchloß, gewährte ein ruhiges Glück, das derraſtloſen,

ermüdenden Arbeit des Meiſters zugute kam. Wer im

Hauſeverkehrte, weiß, welch herzlicher Con darinherrſchte,

wie wohl es einem da wurde, wieanregenodderfriſche,

humorvolle Sinn des Hausherrn wirkte. Viele auswär—

tige Soliſten werden ſich gerne der freundlichen Aufnahme

erinnern, die ſie hier fanden.

Welch guter, edler, lieber Menſch iſt mit Carl Mun—

zinger dahingegangen! Eine durchaus lautere, offene

Natur, auf die in allen Fällen ſicher zu zählen war. Wie

gerne gab und half er, wo immereszuhelfen galt, im

ſtillen am liebſten.

Seine großeBeſcheidenheit ließ ihn perſönliche An—

erkennung nicht vermiſſen, woſiegelegentlich ausblieb.

Seine ganzeigene Artwirdſich nie wieder finden! Manch

einer — vielleicht noch mehr manch eine — bewahrt

dieſen und jenen feinen Zug in treuem Herzen.

Beklagen wir nicht, daß er uns durch den Gang des

Lebens genommen wurde,freuen wir unsvielmehr dank—

bar darüber, daß wir ihn hatten undin liebender Er—

innerung auf immerbehalten.

S—


